
Sonnabend, den 17. Juli 1880. S. PÂÜLO lumero 56. 

^liffnnemiM.tííi.preÍBe; 

12 Mürels pro Anno. 

Abonnements unter 6. Monats 

werden nicM angenommen. 

Anzeigen -werden mit 100 rs. 

per Zeile iiereclinet, 

liitcrarifidtc beitrüge 

gememnützigen Inhalts werden 

unentoeltlicli aufqenommen. u J 

Vorausbezahlung. 

Dcillsche Zeitiiiig für Brasilien 

EIGENTIiyi EIER DEÜTSGMEOCTIEN-ÖESELLSCHÄFT. 

ll.fruntiuortUciun' : ê. 

^gcntiirni; 

Santos; Hr. H, A. Ditt 

Campmas: Glatthardt & Stern 

RiO' Claro; Hr, F, Vollet 

Piracicaba; Hr. B. Vollel 

Solide Agenten für andere 

Orte erwiinsclit 

Jahrgang III. Erschemt zweimal per Woche. Redactions-Bureau: Rua S. Bento 6. 

Ili»>'toi'í»«ciiei> Ei.nlcn<Io(*. 
17. Juli. Karl VII. im Beisein der Jung'fraii . 

von Orleans zu Rheims gekrönt 1429 
» » Peter III. (Catliariua's Gemahl) von 

Orloir erdro.sselt 1762 
.Schlacht bei Dubienka 1792 
Hinrichtung der Charlotte Corday 1793 
Suwarow's Sieg über Macdonald an 

der Trebia (Italien) 1799 
Einschiffung Napoleon's I. nach 

St. Helena 1815 
Tod (rottfried's von Bouillon 1100 

» Bernhard's von Weimar 1630 
Schlacht bei Warschau 1656 
Nero lässt Rom anzünden 64 
Untergang der spanischen Armada 1588 
Tod der Königin Marie Luise von 

Preussen 1810 
Kaiser Iturbide von Mexico füsilirt 1824 
Frankreichs Kriegserklärung 1870 
Schlacht bei Pharsalus (Julius Casar 

besiegt Pompejus) (vor Chr.) 48 
« » Seeschlacht bei Lissa 18G6 
Berichtigung. In Nr. 54, unter dieser Ru- 

brik, soll die vierte Jahreszahl von oben heissen 
1790, anstatt 1890. Ferner in Nr. 55, Zeile 11, 
soll es heissen; Deutschorden", anstatt Templer- 
orden; sowie Zeile 15 lese man ; ^^^ifedina", anstatt 
Messina. 
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An.«jAva.u(lcraiig uuti Colonisation. 

Dás statistische Amt des deutschen Reichs hat 
eine. Zusammenstellung publicirt, nach welcher 
im 1. Quartal 1880 13,062 Personen auswander- 
ten und zwar über die drei deutschen Häfen Bre- 
men, Hamburg und Stettin, sowie über Antwer- 
pen. Vergleicht man diese Zahl mit der im glei- 
chen Zeitraum des Vorjahres, so stellt sich eine 
Zunahme von 8,775 Köpfen heraus. Von den 
Ausgewanderten gingen 12,869 nach den Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika. 

. Die. überreiche Ernte Nordamerika'« und das 
dort wieder aufblühende Geschäft mit Erhöhung 
der Löhne haben unzweifelhaft die Anziehungs- 
kraft jenes Welttheils für Auswanderungslustige 
wieder gesteigert. Man hat nun neuerdings, 
durch bekannte x\nregungen vei'leitet, die Ge- 
fahr der zunehmenden deutschen Auswanderung 
mit der Frage des Colonien-Erwerbs für Deutsch- 
land zu vermischen versucht. Ein Artikel de.*, 
((Deutschen Handelsbl." gibt diesem zum Theil 
abenteuerlichen, zum Theil eigennützigen Versu- 
chen eine mehr praktische Richtung, die wohl 
Beachtung verdient. ^(Unseres Erachtens", heisst 
es da, i(^sind die nordöstlichen Provinzen Preus- 
sens in dieser Beziehung noch immer nicht hin- 
reichend gewürdigt. Nehmen wir zur Beweis- 
führung nur das Grossherzogthum Posen. Schon 
der vorige geistvoll und fernsichtige König Preus- 
sens lenkte seine Blicke hierher: er bestimmte 
einen Fonds, aus welchem die zur Subhastation 
kommenden polnischen Adelsgüter angekauft wer- 
den sollten. Das geschah einige Zeit mit besten 
Resultaten, bis ein gelegentliches Finanzbedürf- 
niss'uach dem Fonds ebenso griff, wie s. Z. nach 
dem .Eisenbahnfonds, aus dem allniälig die Bah- 
nen zurückgekauft werden sollten. Indessen haben 
glücklicherweise die Steueransprüche desselben 
Fiscus ganz von selbst wieder darauf zurückge- 
führt (neuerdings haben gewiss auch politische 
Zweckmässig'keitsgründe dahin gedrängt) , die 
Erwerbüngon Seitens des Staats auszudehnen, um 
so dem Deutschthum Platz zu schaffen. Dieses 
raschere Vorrücken der deutschen Colonisation 
beschäftigt nun auch in neuerer Zeit lebhafter 
denn je die polnisclie Presse, welche das 
/•oíonícr" anrücken sieht. 

■ Die Ausdehnung des gesammten Grundbesitzes 
beträgt dort 6,214,772 Morgen, wovon 1848 in 
polnischem Besitz waren 3,717,837 Morgen, in 
deutschem 2,496,935 Morgen. Im Jahre 1878 war 
der polnische Besitz schon auf 2,739,876 Morgen 
gefallen, der deutsche bereits auf 3,461,125 Mor- 

gen gestiegen. Der Uebergang dieser dreissig 
Jahre vertheilt sich nach der Grösse der Güter: 
241,466 Morgen auf 14 Güter mit je über 10,000 
Morgen, 227,354 Morgen auf 33 Güter mit je über 
5000 Morgen, 495,370 Morgen auf 224 Güter mit 
je unter 5000 Morgen. Es sind also nicht blos 
die grossen Herrschaften, sondern auch der mitt- 
lere Grundbesitz in deutsche Hände gelangt. Die 
fiscalischen Erwerbungen spielen bei diesem Pro- 
zess eine bedeutende Rolle; 1848 betrug der Be- 
sitz des Staates 766,506 Morgen , 1878 : 820,202 
Morgen; ferner besassen verschiedene deutsche 
Fürsten, wie Thum und Taxis etc., schon 1848 ; 
394,819 Morgen, heute 507,824 M., Fiscus und 
Fürsten zusammen 1,328,026 Morgen oder nahezu 
zwei Fünftel des deutschen Besitzes. 

Hier wie in anderen Provinzen des Nordostens 
wäre eine richtige Coloni.sations- und Einwande- 
rungspolitik von den bedeutsamsten Folgen ge- 
wesen, wenn man nur halbwegs von Friedrich 
dem Grossen hätte lernen und — anstatt auf ihnen 
(wie geschehen) kosts])ielige Bauten, Schnaps- 
brennereien etc. aufzuführen — die Zerlegung in 
Bauerngüter hätte vornehmen wollen. Wie müss- 
ten heute diese Provinzen, besetzt mit vielen Tau- 
senden angesiedelter jungkräftiger Bauernfamilien, 
so ganz anders aussehen 1 

Hätte man nicht regierungsseitig das eminente 
Ungeschick seit dem dritten Jahrzehnt consequent 
fort und fort bethätigt, so wäre ein erheblicher 
und in den Elementen vortrefflicher Theil der 
deutschen Auswanderung uns heute erhalten als 
blühender Bauernstand, als kaufkräftige Consu- 
menten, als Pioniere deutscher Cultur und schlie.ss- 
lich, nm ein Hauptmoruent nicht zu vergessen, 
als Vorträger der deutschen Fahne iu das zer- 
bröckelnde Polenthum hinein, politisch wie wirth- 
schsM'tlich ein bedeutender Gewinn für's Reich 
und der einzige Weg, der traurigen Erscheinung- 
des Verlorenseins fast der g-esammten Auswande- 
rung für Deutschland, einigermassen zu begegnen." 

FEUILLETON. 

Uic 

Ein Nachtstück auf dem Mississippi. 
Von J. 0. Hansen. 

(Fortsetzung) 
(,Jii und nein. Das ist eine kuriose Gcschichte." 
((Na. kommt an Bord!" 
Das Boot legte am grossen Fahrzeuge an und 

einen Augenblick nachher sprangen John und 
Harry — ein paar echte jugendliche Backwoods- 
gestalten mit blitzenden Augen, sonnverbrannten 
Gesichtern und kräftigen Gliedern — an Deck. 

Einige Minuten später kam auch das zweite 
grössere :Boot zum Vorschein, welches in etwa 20 
Meter Entfernung vom Fiatboot anhielt. Ein in 
einen Poncho gehüllter Mann richtete sich darin 
auf und spähte herüber. 

((feie haben ein gebundenes Frauenzimmer bei 
sich," flüsterte John , der neben seinem Vater 
stand. 

((Ich weiss es," flüsterte der Alte zurück. (^Es 
sind Regulatoren der blauen Loge, welche auf 
Abolitionisten fahnden und uns vermuthlich da- 
fiir halten. Vielleicht gibt es eine Balgerei. 

■Sind die Gewehre iu Ordnung?" 
(,Ja." 
((Hast Du mit den Gentlemen gesprochen ?" 
((Sollt es meinen. . Wir begsgneten ihnen vier 

Meilen von hier, gerade als wir in die Schilf- 
wildniss einbiegen und den Kanal aufsuchen 
•wollten. Da kamen sie eben heraus und der 
Mann im Poncho schrie uns au, wo wir hin woll- 
ten. Wir dachten daran, dass Du uns Vorsicht 

empfohlen hattest und antworteten also nicht g'rob, 
soud^ern ganz höflich, dass wir Rohrschneider am 
Mississippi wären und dort unten ein Fiatboot 
liegen hätten. Nun erkundigte er sich genau 
nach dem Ankerplatz des Fahrzeugs, und als er 
darüber genauen Aufschluss erhalten , flüsterte 
er eifrig mit seinen Gefährten. Wir indessen 
setzten gemächlich unsere Fahrt fort und ent- 
deckten nach einer Weile mit Erstaunen, dass 
das fremde Boot uns in einiger Entfernung folge. 
Sobald, wir nahe genug waren, feuerte ich zwei 
Flintenschüsse ab, um Dir für alle Fälle ein Sig- 
nal zu geben, da.ss etwas Ungewöhnliches im 
Werke sei, so wie wir es abgemaclit, wenn wir 
getrgnnt von einander in dem Rohrdickicht ar- 
beiteten." 

■(Es i.war wohlgethau," sagte der Alte. (,Die 
verdammten Niggerpeitscher in dem Boote da ha- 
ben einen jungen Burschen gelyncht, ihn lebend 
an einen Baumstamm gebunden und den Fluss 
hinab treiben lassen , zum Vergnügen der Alli- 
gatoren." 

((Die Teufel verdienten ..." 
((Still! Der junge Bursche ist gerettet und 

steckt drüben auf der Schilfinsel. Das gefangene 
Mädchen ist seine Braut. Wenn wir ihm helfen 
die arme Quadronin zu befreien, so zahlt er uns 
3000 Dollars." 

((Wir sind Vier gegen Fünf. Der junge Bur- 
sche ist muthig, er wird wie ein VVüxhender 
kämpfen, wenn es sein muss." 

((Wenn diese Kreolen an Bord wollen, sollen 
wir sie herauf lassen?" 

((Ja." 
((Und dann eine Ueberrumpelung versuchen ?" 
((Das meine ich," brummte der alte ehemalige 

Ohioschiffer mit funkeluden Augen. ((Eine Ueber- 
rump»lung , ein kühner Streich, so wie deren 
ausgeführt wurden in der guten alten Zeit, al.s 
es noch keine Dampfer gab." 

((Ich glaube, der Gentleman will Dir etwas 

Gehe zu Harry hin und halte ((Es scheint so. 
scharf Lugaus." 

In der That war das Boot dem grossen Fahfzeug 
etwas näher getrieben und der darin stehende 
Ponchomann winkte mit der Hand. 

,(^Nun, Sir, was soll's denn?" fragte Smallbo- 
iies unbefangen. Wundert Euch wohl, dass ich 
ein Vergnügen daran finde, in diesem augeneh- 
men Sumpfe zu ankern ?" 

(Jhr beschäftigt Euch mit dem Schneiden von 
Rohr an diesem Platz?" fragte der Kreole. 

((Denke so. Ihr habt doch hoffentlich nichts 
dagegen? .Der Missi.s.sippistrom ist frei für Jeder- 
mann, kalkulire ich." 

.(^Wie ist Euer Name?" 
(Jch heisse Nathanael Smallbones. Und mit 

wem habe ich das Vergnügen zu sprechen?" 
((Mit Robert Duval, Pflanzer vom Yazoo." 

: ((Dachte mir's, dass Ihr aus der Gegend da her- 
um sein müsstet. Was wollt Ihr von mir? Ich 
habe kein Niggerfleisch zu verkaufen." 

((Aber Ihr könntet möglicher Weise ein ver- 
dammter Abolitiönist sein." 

((Nein, ich mache keine derartigen Geschäfte." 
((Möchte Euch davor Warnen. Hütet Euch vor 

der blauen Loge und der Rache der Lynch!" 
((Danke für den guten Rath. Ich bin es seit 

vierzig Jahren gewohnt, selber für meine Haut 
Sorge zu tragen." 

,,Habt Ihr einen Baumstamm mit einem daran 
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— In einem Vortrage, welchen der Reichstags- 
abgeordnete Dr. Bamberger kürzlich in der Ge- 
neralversatnmlnng des Freihandelsvereins hielt, 
citirte derselbe die Worte, mit welchen Professor 
Treitschke vor drei Jahren im Reichstage vor dem 
erjten Schritt znr Umkehr in der deutschen Wirth- 
schaftspolitik warnte. Die damals ausgesprochene 
Mahnung besitzt heute um der darin enthaltenen 
])rophetischen Voraussicht ein ganz eigenes In- 
teresse. 

ist," sagte am 21. April 1877 Hr. v. Treitschke 
in der Debatte über die Eisenzölle, deren Wieder- 
herstellung in der Form von Ausgleichungsahga- 
hen die Regierung beantragt hatte, ,^es ist, wie 
die Dinge stehen, geradezu das Schlimmste, was 
unserm deutschen Volke geschehen könnte, wenn 
wir heute, inmitten der aufgeregten Jagd der In- 
teressen nach dem goldenen Vliesse des Schutzes 
von oben, selber den Glauben erweckten, als 
könnte dem Deutschen etwas anderes helfen als 
die eigene Arbeit, die eigene ehrliche und rüstige 
Thätigkeit. Das ist die grosse Gefahr, meine 
Herren. Wir haben durch die Agitation und 
Aufreizung die Arbeitermassen an vielen Orten 
verwildern sehen, wir haben aber gyuch das Ca- 
pital in der Grossindustrie verwildern und sich 
überbieten sehen in schwindelhaften Gründungen. 
Was uns Noth thut, ist eine sittliche Erstarkung, 
das Wiederaufleben unserer alten guten Handels- 
gewohnheiten; das aber erschweren Sie, m. H., 
wenn Sie den Glauben weckeu, den Glauben der 
doch trügen muss, unfehlbar trügen muss, als 
könne die Regierung wie durch ein Zauberwort 
eine ungünstige Conjunctur beseitigen, die alle 
Länder, auch Nordamerika, das klassische Land 
des Schutzzolles, heute heimsucht. Wie stehen 
wir heute, m. II. ? Wohin ist die alte schöne Ein- 
tracht gekommen, die nach den Siegen des letz- 
ten Krieges die grosse Mehrheit unseres Volkes 
belebte? Es ist ja kein Wunder und ich klage 
es nicht an, dass die gehobene Stimmung jener 
grossen Tage längst der Werktagsstimmung Platz 
gemacht hat. Das aber habe iclx nicht erwartet, 
dass so bald wieder in dem befreiten und geeinig- 
ten Deutschland lebendig werden würde jener 
Krieg Aller gegen Alle, der unser Unglück war 
die Jahrhunderte hindurch. Da sitzt Jeder auf 
seinem eigenen Stühlchen; der Eine verlangt die 
geschützte Baumwolle, der Andre das geschützte 
Eisen, der Dritte die geschützten nationalen Ge- 
bisse (Heiterkeit) — ich habe erst neulich davon 
mit einem sehr begeisterten patriotischen Zahn- 
arzt gesprochen — und so hat Jeder etwas für 
sich und im Grunde will Jeder etwas Anderes, 
einig sind sie aber in gar nichts, als darin, die 
Schuld für alles Unglück, das geschieht, auf die 
Regierung zu werfen. Und eben weil ich das 
halte für eine unmännliche und unsittliche Auf- 
fassung des wirthschaftlichen Lebens, darum meine 
ich, wir sollen nichts thun, um diese Gesinnung 

im Volke zu unterstützen. . . . Ich sage Ihnen 
noch einmal, meine Herren, hüten Sie sich vor 
dem ersten Schritt! Sie ziehen sonst die Schleus- 
sen auf für eine schutazöllnerische Agitation, die 
bald in wildem bacchantischem Treiben unser 
ganzes Land mit wüstem Hader erfüllen würde. 
Hüten Sie sich davor, dies zerrissene Deutschland 
auch no'^h durch den entfesselten Kampf selbst- 
süchtiger Interessen unglücklich zu machen 1" 

In welchem Masse die in diesen warnenden 
Worten liegende trübe Prophezeiung sich bewahr- 
heitet hat, liegt heute, wo die damals gefürch- 
tete wirtlischaftspolitische Reaction sich in der 
schroffsten Weise vollzogen hat, vor Aller Augen. 
,,Die Jagd der Interessen nach dem g'oldenen 
Vliesse des Schutzes von oben" hat nicht nur in 
das Avirthschaftliche, sondern auch in das politi- 
sche und sittliche Leben der Nation die unheil- 
vollste Verwirrung getragen. Dafür kann Herr 
V. Treitschke selbst das vollgültigste Zeugniss 
ablegen. Denn als im vorigeu Jahre der Kampf 
um den Schutzzolltarif entbrannte, da trübte der 
wüste Hader auch seinen Blick, da unterstützte 
er schliesslich dilrch sein Votum selbst jene Ge- 
sinnung, welche er noch zwei Jahre vorher mit 
der ganzen Wärme seiner Ueberzeugung als eine 
unmännliche und unsittliche Auffassung des wirth- 
schaftlichen Lebens gekennzeichnet hatte. 

Belgien. 
In dem gegenwärtigen Wahlkampfe spielt der 

vom Papste seines Amtes entsetzte Bischof von 
Tournai eine eigenthümliche Rolle. Ein Bischof 
der gegen die katholische Partei ankämpft und 
ihr die härtesten Wahrheiten sagt, zugleich 
auch dem Papst und dem Erzbischof von Mecheln, 
ist gewiss eine seltsame Erscheinung. Und nun 
streiten sich die beiden feindlichen Parteien über 
die Person des Prälaten. Die Katholiken, denen 
die Veröffentlichungen, welche Msgr. Durnont in 
den liberalen Blättern erscheinen lässt, sehr un- 
bequem sind, behaupten, er sei wahnsinnig, wäh- 
rend er selbst behauptet, bei bestem Verstände zu 
sein; und die liberalen I31ätter sagen, er sei noch 
niemals so verständig gewesen, wie jetzt. Noch 
im vorigen Jahre lag die Sachíí gerade umge- 
kehrt : die ultrakatholischen Blätter waren in hel- 
lem Zorn über- die angeblich schändlichen Lügen 
der liberalen Blätter von dem Wahnsinn des 
heftigen Prälaten, während sie jetzt mit eben 
solcher Wuth auf seiner Geistestöruug bestehen. 
Um eine Probe der Zuschriften zu bieten, welche 
Msgr. Dumont an die liberalen Blätter richtet, 
sei hier nur der Inhalt einer Weisung wiederge- 
geben, welche der Prälat dem Chefredacteur der 
Tribüne de Möns" persönlich ertheilt hat. Msgr. 

Dumont sagt darin, er habe mehr als irgend 
ein Anderer katholische Politik treiben wollen, er 
sei aber grausam dafür gestraft worden; ermesse 
jetzt die Tragweite , seine Augen seien geöffnet 
worden. Er bleibe ein eifriger Katholik, aber 
die Kirche habe kein Recht, Uebeles zu thun. 
Von seinem Irrthum zurückgekommen und über- 
all die Religion verfallen sehend, verstehe er 1 
jetzt, welches Uehel die Politik angerichtet habe. 1 

Seit vier Jahren sei er dieser Ueberzeugung im- 
mer näher gekommen , die jetzt bei ihm tief 
begründet sei: dass Pius IX. die Religion besser 
verstanden habe, als Leo XIII. Leo XIII. sei 
vor allem ein Politiker von uuermesslichem Ehr- 
geiz. Seine (des Bischofs) Ungnade sei herbei- 
geführt worden durch schimpfliche Mittel iind 
skandalöse Verschwörungen. Er wünsche lieber 
wirklich wahnsinnig zu sein, als für den Katbo- 
licismus erröthen zu müssen über so gehäufte In- 
famien. 

Den 16. Juni fand in Brüssel unter grosser 
Theilnahme des Publikums die feierliche Eröff- 
nung der nationalen Ausstellung statt. Der Kö- 
nig, die Königin und der Graf und die Gräfin 
von Flandern langten mit ihrem Gefolge gegen 
2 Uhr vor dem Ausstellungspalaste an, wo sie 
unter enthusiastischen Zurufen der Bevölkerung 
von dem Ausstellungscomité empfangen ^wurden. 
Das diplo'matische Corps war vollständig erschie- 
nen, ausserdem wohnten zahlreiche Deputirte und 
Senatoren, sowie die Civil- und Militärbehörden, 
die geistlichen Würdenträger und der Bürger- 
meister von Brüssel mit dem Stadtrathe der Feier 
bei. Nach der Ankunft der königlichen Familie 
fand die Aufführung einer Cautate statt, worauf 
vor der königlichen Tribüne eine lange Reihe vou 
Ausstellern und Arbeitern — annähernd 6000 — 
vorbei defilirten. Sodann betrat der König mit 
der königlichen Familie die Ausstellung selbst. 
Auf eine begrüssende Ansprache des Ministers des 
Innern erwiderte der König, er beglückwünsche 
das Comitê, dessen wohlwollenden Bestrebungen 
dieses grosse nationale Unternehmen zu danken 
sei, das seinen Platz in der belgischen Geschichte 
behalten werde. Dem Bürgermeister von Brüssel, 
der in seiner Ansprache der Bemühungen des 
Königs um die Eröffnung neuer Handelswege 
gedacht hatte, erwiderte der König, die Industrie 
könne nicht gedeihen, wenn man nicht neue Ab- 
satzgebiete für sie aufzufinden trachte; der Han- 
del sei die beste Stütze der Industrie. Wenn 
man seine Ausdehnung fördere, werde man auch 
der nationalen Industrie einen grösseren Wirkungs- 
kreis schaffen. 

OiKt-Iiidioii. 
Wie den Daily News" unterm 14. Mai aus 

Rangoon gemeldet wird, beginnt die fortdauernde 
Auswanderung aus Mandalay die birmanische 
Regierung ernstlich zu beunruhigen. Zwei 
Dampfer, welche nach einander in Rangoon an- 
gelangt sind, brachten über 2600 Personen dort- 
hin, meistens Männer. Man denkt, dass ein all- 
gemeiner Aufstand beabsichtigt wird und dass 
die Weiber zurückgelassgn werden, weil jeder, 
der sich aus der Hauptstadt entfernt, eine Bürg- 
schaft für seine Rückkehr zurücklassen muss. 
Die Ankömmlinge geben alle nur einen Grund 
für ihre Auswanderung an, nämlich den Schrecken 
über die Metzeleien und die zahlreichen geheim- 
nissvollen Verhaftungen in Mandalay. Es wird 
jetzt allgemein zugestanden, dass Menschenopfer 
dargebracht worden sind — aber wie viele wird 
wohl kaum je bekannt werden. Auch über die 

festgebundenen gelynchten Aboltionisten vorbei- 
treiben sehen 

jjNein; nach solchen Passagieren pflege ich 
nicht Lugaus zu halten." 

Der Ponchomann wandte sich um. 
;Jch glaube, der Mann hat nichts damit zu 

schaffen," sagte er halblaut zu seinen Leuten. 
<,Ich raeine doch," bemerkte die Bassstimme 

eines Aufsehers. ,,Seht doch, Herr, dort den 
Baumstamm an, der beim Fiatboot treibt. Sieht 
er nicht g'euau so aus, wie derjenige, an welchen 
wir . . ." 

„Wahrhaftig, Ihr habt Recht, Stephan!" 
rief der Kreole und wandte sich dann wieder an 
den Fiat bootmann. „Wie könnt Ihr behaupten, 
alter Bursche, dass Ihr den Gelynchten nicht ge- 
sehen ? Ich vermuthe, Ihr habt ihn abgeschnit- 
ten und gerettet. Der Beweis schwimmt ja da 
im Wasser." 

„Der Stamm treibt dort schon geraume Zeit 
herum," versetzte der Yankee kaltblütig; ich 
habe mir das Stück Hickoryholz aufsparen wol- 
len zur Feuerung. Es schwimmen viele Tausend 
Stämme im Mississippi herum, kalkulire ich, und 
darunter können sich ja wohl zwei ziemlich ähn- 
lich sehen." 

„Nun, Stephan, was sagt Ihr dazu?" fragte 
der Pflanzer. 

„Meiner Treue," brummte die Bassstimme, es 
kann ja wohl sein, dass der Mann Recht hat; 
Aber schwören möchte ich darauf, dass es unser 
Stamm ist. Seht nur das so sonderbar krumm 
gebogene hervorragende Ende." 

„Ich muss der Sache auf den Grund kommen," 
sagte Duval. „Heda, Mann, ich glaube, es ist 
Euch daran gelegen, keine Unannehmlichkeiten 

mit den Mitgliedern der blauen Loge zu bekom- 
men ?" 

„Empfinde keine besondere Sehnsucht danach. 
Sir." 

„Nun wohl, wenn Ihr jetzt und in Zukunft 
unbehelligt hier Rohr schneiden wollt, so müsst 
Ihr Euch eine Untersuchung Eures Fiatboots ge- 
fallen lassen." 

„Ihr wähnt also, dass ich einen Abolitionisten 
im Raum habe?" 

„Wenigstens wünsche ich mich davon zu über- 
zeugen, dass es nicht der Fall ist." 

„Das ist sehr drollig. Na, so kommt in's Teu- 
fels Namen an Bord I" 

„Vorwärts I" sagte der Kreole und die Ruder 
tauchten ein. 

„Thut es lieber nicht, Herr!" flüsterte der Auf- 
seher Stephan leise. „Ich traue dem alten Bur- 
schen nicht auf eine, halbe Meile Wegs." 

„Was dal" sagte der Pflanzer barsch. „Er 
wird es nicht wagen, sich an mir zu vergreifen, 
und übrigens sind wir seiner Mannschaft über- 
legen. Ihr, Stephan, bleibt mit Joseph im Boote 
bei dem Mädchen, die anderen Beiden folgen mir." 

Das Segelboot lag nun am Fiatboot und Du- 
val schwang sich, gefolgt von zweien von sei- 
nen Leuten, an Deck. Sie waren alle gut be- 
waffnet mit Revolvern und Dolchen. Ihre Flin- 
ten Hessen sie im Boote. 

Der Pflanzer war ein schmächtiger Mann von 
etwa vierzig Jahren, sehr behend in seinen Be- 
wegungen, mit gelblichem, ungesund aussehen- 
dem Gesicht und grünlich glänzenden Augen. 
Seinen Poncho hatte er abgeworfen und er stand 
nun da in seiner eleganten Jagdkleidung vor 
dem alten schäbigen Smallbones. 

„Viel Ehre für mich, einen solchen feinen Gent- 
leman auf meinen Sch'ffsplanken zu sehen," 
brummte der Yankee grinsend. „Thut mir nur 
leid, dass ich keinen Ciaret an Bord habel" 

„Darum handelt es sich nicht," versetzte der 
Kreole höflich. „Ich wünsche Euch möglichst 
wenig zu belästigen. Wir werden in einem Au- 
genblick fertig sein." 

„Nun seht Ihr, ich habe nur zwei Räume in 
meiner Arche. Da hinten ist die Kajüte und 
da vorne der Packraum. Harry, reisse mal die 
Lücke vorn auf!" 

Der Pflanzer stiieg mit der Laterne in der Hand 
behend die Leiter hinab und warf einen Blick in 
die armselige Kajüte. Dort sah er durchaus nichts 
Verdächtiges. 

Er stieg wieder an Deck und ging zu der ge- 
öffneten vorderen Lücke. Unten im Raum lagen 
mehrere hundert Rohrbündel zu beiden Seiten 
so aufgestapelt, dass in der Mitte ein schmaler 
Gang blieb. 

„Dort wäre allerdings ein Versteck möglich," 
sagte Duval. „Etienne, springt hinunter, und 
Ihr, Paul, leuchtet ihm!" 

Dor eine Aufseher schwang sich in den Raum 
hinab und der Andere neigte sich weit vorn- 
-über, um ihm mit der Laterne zu leuchten. 

„John und Harry, aufgepasst 1" schrie da plötz- 
lich der alte Yankee. „Ergreift die Flinten !" 

Im selben Augenblick riss er dem Aufseher 
Paul die Laterne aus der Hand und gab ihm ei- 
nen Stoss, so dass er den Packraum auf die Rohr- 
bündel hinabpurzelte. Dann warf er gedanken- 
schnell die schwere Lücke zu und schob die ei- 
serne Krampe ein. 

(Schluss folgt.) 
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Zahl der Verhafteten lauten die Angaben wider- 
sprechend. Nur in einem Punkte stimmen Alle 
iiberein, dass nämlich nocht nicht ein Einziger 
von diesen wieder zum Vorschein gekommen ist. 
Viele behaupten , mehr als hundert seien zu 
Grunde gegangen, bevor der englische Gesandt^, 
in Thayetmj'o dem König bekannt gab, dasáf 
wenn der ursprüngliche Mordbefehl nicht widet- 
riifen, die Briten sogleich einmarschiren würden. 
Es sclieint, dass in den Kreisen der Unzufriede- 
nen Prinz Ryoun-Yan zum Thronfolger bestimmt 
ist und dass fast alle Minister insgeheim für den- 
selben gewonnen sind. Thebau hat inzwischen 
die Kinder seines ältesten Bruders des Prinzen 
Thonsay tödten lassen. Mandalay hatte gegen 
Ende des vorigen Jahres eine Bevölkerung von 
mehr als 100,000 Einwohnern, jetzt ist kaum 
mehr die Hälfte vorhanden. 

Argentinieu. 
Die Grundbasen des Friedensvertrags zwischen 

Buenos Ayres und der Nationalregierung sollen 
folgende sein: Die Nationalregierung führt ihre 
Armee auf den Friedensfuss zurück. Das Gleiche 
thut diç Regierung von Buenos Ayres. Buenos 
Ayres behält die ungetheilten Rechte eigener 
Verwaltung und tritt in den Geauss der allge- 
meinen Rechte, welche aus dem Friedenszustande 
sich ergeben. Es dürfen aus dem jüngstverfios- 
senen Zeiträume keine politischen Prozesse erhoben 
werden. Die vor dem Conflict zu Recht bestan- 
dene Situation wird wieder hergestellt. Die Na- 
tionalregierung hat nur die Corapeteuz, welche 
für Friedenszeiten die Constitution ihr zugesteht. 

Trotz diesem wirklich liberalen Uebereiukom- 
men verrathen die Zeitungen vom LaPlata, dass 
der wirkliche Frieden nicht von langer Dauer 
sein werde. 

— Wie man hört, hat der englische Gesandte 
in Montevideo den beiden Gegnern in Argentinien 
die Vermittelung seiner Regierung angeboten. 

Notizen. 

Parlament. Es ist unglaublich, wie die 
Mitglieder der beiden Kammern die für die Na- 
tion so kostspielige Zeit förmlich todtschlagen. 
Im Senat begründet Herr Junqueira eine Petition 
über Wahlang-elegenheiten in Pilar, die Debatte 
der Petition wird aufgeschoben weil Herr Leão 
Vellozo das Wort «rbeten hat. —Herr Diogo be- 
gründet eine Petition über die Senatoren wähl von 
Parahyba. Bei der zweiten Lesung des Credits 
für das Ackerbauministerium reden Herr Diogo 
Velho und der resp. Minister. Die Debatte wird 
vertagt. 

Im Reichstage wird ohne Debatte eine Petition 
des Hrn. Frederico de Almeida genehmigt, in wel- 
cher er um Erlaubniss bittet, sich in seine Pro- 
vinz zurückzuziehen! Bei der zweiten Lesung des 
Etats des Ministeriums des Auswärtigen redet Hr. 
Moreira de Barros. Die Debatte wird vertagt. 

Ebenso wird die dritte Lesung des Etats des 
Reichsministeriums aufgeschoben, nachdem die 
HH. Ildefonso de Araújo, Barros Pimentel und Mar- 
tim Francisco geredet haben.— Da heisst es eben : 
Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. 

Wenn die Herren nur statt dessen ein gutes 
Einwanderungsgesetz, oder ein gutes Landgesetz 
oder dergleichen mehr, deren das Land so sehr 
bedürftig ist, machen wollten, so wäre gewiss 
ihre Zeit besser angewandt, und jedenfalls wü'r- 
den sie auf diese Weise dem Cabinet Saraiva bes- 
.sere Aussichten gewähren, das Ziel welches sich 
dasselbe gesetzt hat, bald zu erreichen. 

Hr. Sienator Qneiroz, welcher seit vielen 
Jahren den Sitzungen des Senats nicht beige- 
wohnt hat, ist nach Rio abffereist und hat seinen 
Sitz in jener Corporation wieder eingenommen. 
Wie es scheint, will Hr. Senator Queiroz durch 
diesen Act beweisen, dass er den fortschrittlichen 
Ideen des gegenwärtigen Ministeriums mit Hin- 
gebung huldigt und diesem seine Unterstützung 
persönlich entgegenbringen. 

In einer Versammlung von Senatoren, 
welche kürzlich stattgehabt hat, zeigte sich die 
Neigung vorherrschend, das Wahlreformproject 
mit einigen unbedeutenden Abänderungen anzu- 
nehmen. Die Versammelten waren Conservative. 

Beschneidungen. Unter den Beschneidun- 
g-en, welche an dem Budget des Reichsministe- 
riums vorgenommen werden sollen, finden wir 
u. a. folgende, von den Herren Martim Francisco 
Filho und Saldanha Marinho vorgeschlagene: 
,^Man streiche die Verba von 140:250^000, welche 
für Ausgaben zur Unterhaltung der bischöflichen 
Seminare ausgeworfen sind." 

Ferner sollen auf Vorschlag des Abg. Malheiros 
gestrichen werden : 1) Die Apanagen des Herrn 
Herzogs August von Sachsen, weil derselbe nicht 
im Lande wohnt. 2) Die Apanagen der kaiserl. 
Prinzen D. José und D. Luiz sollen von 6 auf 

3 Contos reducirt werden. 3) Soll die Summe 
untw dem Titel Lehrer der kaiserl. Familie" 
gestrichen werden. 
V'interpellation. Hr. Saldanha Marinho wird 

sim 15. d. den Hrn. Minister des Innern über fol- 
gende Punkte interpelliren : 1) Wie denkt die 
Regierung über di9 Ausführung der das Plazet der 
kaiserl. Regierung nicht tragenden päpstlichen 
Bullen ? — 2) Wird die Regierung den jetzt aus 
verschiedenen Ländern Europa's ausgewiesenen 
Jesuiten und Anhängern anderer religiöser Orden 
Eintritt in's Kaiserreich gewähren 1 — 3) Will 
die Regierung die Civilelie einführen ? — 4) Wird 
die Regierung fortfahren, dem brasilianischen 
Clerus die Unterstützung gegen die durch &c- 
informala comcientia von der päpstlichen Kurie 
ausgesprochene Amtssuspension zu verweig-ern ? 
— 5) Welches ist die Meinung der Regierung 
über die brennende Frage der Trennung von Kirche 
und Staat ? — 6) Hat die Regierung bei dem Se- 
nate Schritte gethan zur Erledigung der von der 
Deputirtenkammer beantragten Einführung der 
Civilstand.«-register ? — 7) Ist die laut Decret vom 
14. Juni erlaubte Gesellschaft der ^^Schwestern 
vom Herzen Jesu" den barmherzigen Schwestern" 
zugetheilt, oder wird die erstere von den letzte- 
ren geleitet ? — 8) Hat die Regierung die Ab- 
sicht, ancli fernerhin den Volksunterricht den 
Jesuiten, Lazaristen und barmherzigen Schwestern 
anzuvertrauen oder ihn von denselben beeinflus- 
sen zu lassen? — 9) Warum hat die Regierung 
unterlassen, von mehreren Vorlagen und Statuten, 
welche die Gründung nichtkatholischer Vereine 
betreffen, Kenntniss zu nehmèn und zu erledigen, 
während ohne weitere Schwierigkeiten der Orden 
der Schwestern zum Herzen Jesu" als leg'al an- 
erkannt wurde ? 

Wir glaubén' gern, dass ein jeder unserer Leser 
neugierig sein wird, wie sich der Herr Minister 
aus allen diesen Fragen herauswickeln wird. Viel 
zu erwarten wäre voreilig; wir sind schon daran 
gewöhnt. 

Unwetter. Gestern Abend gegen 9 Uhr ent- 
lud sich über unserer Stadt ein von Nordwesten 
heraufgezogenes Unwetter, mit Sturm und star- 
kem Regen begleitet. Der Sturm hat an mehre- 
ren Punkten Mauern umgeworfen und Bäume um- 
gebrochen. Von grösseren Beschädigungen haben 
wir noch nichts vernommen. 

Graf Patrizio. Donnerstag Abend fand die 
erste Vorstellung der Gesellschaft statt und trotz 
eines schweren Gewitters war das Haus ziemlich 
besetzt. 

Die Leistungen der Wundergesellschaft sind 
derart, dass es schwer fällt, oder sozusagen un- 
möglich ist, etwas daran auszusetzen. 

Im ersten Theile producirte sich Graf Patrizio 
als Zauberkünstler ganz im Genre Herrmann's, 
und er steht diesem gewiss nicht nach, ja eins 
hat er ihm voraus, nämlich den Redefluss, mit 
welchem er seine Kunststücke noch täuschender 
macht. 

Hr. Brown, der Velocipedist, und drei Damen, 
welche im Programm seine hübschen Schülerinnen 
genannt wurden und diesen Namen auch verdie- 
nen, füllten mit ihren Exercitien den zweiten 
Theil aus. Die unglaubliche Geschicklichkeit, 
mit welcher Hr. Brown sein mechanisches Ross 
zwischen den vielen auf der Bühne aufgestellten 
Flaschen hindurchzulenken weiss, ohne eine um- 
zustossen, ist wirklich sehenswerth, und mehr 
noch muss man über seine Kraft und Gewandt- 
heit staunen, wenn er nachher alle drei Damen 
mit sich auf sein Velociped nimmt und die capri- 
ciösesten Wendungen mit dieser Last ausführt. 

Die Gedächtnissübungen der Frau Rita Gall 
bildeten die erste Hälfte des dritten Theils. Vier- 
zig verschiedene vom Publikum angegebene und 
nur einmal ausgesprochene Worte und 40 Zahlen 
prägt sie sich augenblicklich derart ein, dass sie 
dieselben gleich darauf in und ausser Reihenfolge, 
vorwärts und rückwärts hersagt. Ein dreifacher 
Beifallssturm belohnte die Künstlerin. 

Die zweite Hälfte des dritten Theils bestand 
in der (^Schwebe" oder dem ätherischen Traum, 
eine phantastische Production, welche sehr gefiel. 

Den vierten Theil bildete die Wunderfontaine, 
mit lebenden Bildern, ein prachtvolles Farben- 
spiel auf einer wirklichen Wasserfontaine, welche 
ivir dem Leser empfehlen, sie mit eigenen Augen 
zu sehen, da eine Beschreibung, und selbst aus 
der besten Feder, soweit hinter der Wirklichkeit 
zurückbleiben würde, dass wir es unterlassen, um 
der Wundergesellschaft keinen Schaden zuzufügen. 

Eins nur müssen wir rügen, was uns nicht ge- 
fiel, nämlich die Musik. Obgleich aus guten 
Kräften^ bestehend, kann man sie gerechterweise 
sehr mittelmässig nennen, und das liegt wohl 
nur dara,n, dass die Direction fehlt. Mit einem 
guten Dirigenten, deren es ja hier gibt, könnte 
die Gesellschaft auch in dieser Hinsicht dem Pu- 
blikum einen Genuss bieten. 

Heute findet die zweite Vorstellung statt, und 
die Gesellschaft darf mit Bestimmtlieit auf ein 
gefülltes Haus rechnen. 

Befreiusig^en. Der Bischof von Minas Ge- 
raes, D. Antonio Maria Corrêa da Sà e Benevides, 
hat alle Sklaven des geistigen Stiftes Macahubas, 
über 100 an der Zahl, freigegeben. 

■lord. Am verflossenen Sonntag Nachmittags 
begegenete auf dem Wege von Itapecerica nach 
seinem Sitio, der in der Umgegend allgemein ge- 
achtete Bewohner und Familienvater Francisco 
Xavier de Salles, begleitet von seinem Sohne und 
zwei Nachbarn, seinem Pathenkinde Custodio Vaz 
Soares, welcher mit einem Doppelgewehr bewaff- 
net war. Ohne Weiteres fing Dieser mit Jenem 
Streit an und im Verlaufe desselben legte Soares 
auf Salles an und schoss ihn nieder. Hierauf be- 
drohte er mit dem noch geladenen Gewehre di» 
Augenzeugen der That, welche denn auch nicht 
wagten ihn anzugreifen und ihn unbehelligt lau- 
fen Heesen. Erst Abends kam das Verbrechen 
zur Kenntniss' der Behörde. Das unglückliche 
Opfer starb am nächsten Tage. Von der Verhaf- 
tung des Mörders ist nichts bekannt, ebenso schwan- 
ken die Vermuthungen über die Ursache des Ver- 
brechens. 

iB'^rmtfschles. 
niene Verladung von Petroleum. Vor 

einigen Tagen ist das französische Schiff Fanny", 
1108 Tons gross, von Blissingen naeh Philadel- 
phia abgesegelt, um dort eine Ladung Petroleum 
einzunehmen, und zwar in einer von der gewöhn- 
lichen ganz verschiedenen Weise. Das Schifl' 
ist nämlich im Räume mil 16 cementirten Cister- 
nen ausgestattet, welche ca. 1,500,000 Liter 
Petroleum fassen, in Amerika vollgepumpt und 
nach (der Rückkehr in Havre gleichfalls durch 
ein Pumpwerk entleert werden sollen. 

Die grösiste lleerestiefc ist nach den 
bisherigen Messungen von Capitän Belknap von 
dem Vereinigten Staaten-Schiff ,/ruscarora" ermit- 
telt worden. In dem Nord-Pacific, und zwar 
unter 44 Gr. 55 Min. nördlicher Breite und 152 
Gr. 26 Min. westlicher Länge (Greenwich) fand 
das Blei erst Grund bei der erstaunlichen Tiefe 
von 8513 Metern, also nahezu bei fünf und ein 
Viertel (See-) Meilen. 

■lord im l^isenbahnzug;. Wie der Ant- 
werpener ,,Précurseur" berichtet, hat am 6. Juni 
in einem Eisenbahnzuge von Antwerpen nach 
Karnhout eine schreckliche Mordscene stattge- 
funden. Drei Einwohner von Tarnhout, der 
Schneider von Evch, der Schuhmacher Volder 
und der Weber Borch hatten in Antwerpen Zah- 
lungen empfangen und fuhren mit dem Zug um 
5 Uhr in einem Wagen dritter Classe heim. 
Einige Augenblicke vor der Abfahrt stieg noch 
ein Mensch von wildem Aussehen zu ihnen ein, 
den sie für einen Deutschen oder Italiener hiel- 
ten, indessen nicht weiter beachteten. Auf hal- 
bem. Wege etwa sprang der Fremde plötzlich 
auf, zog einen Dolch und stiess ihn dem Borch 
dermassen in den Hals, dass er plötzlich zu 
Boden stürzte; dann warf er sich auf die andern, 
die sich wehrten so gut sie konnten, aber viele 
Wunden erhielten. Endlich gelang es ihnen, 
den Mörder zu entwaffnen und festzuhalten, als 
der Zug gerade zu Bouschout anhielt. Der Mör- 
der ist in sichern Gewahrsam nach Antwerpen 
gebracht worden. Der unglückliche Borch konnte 
die Reise nicht fortsetzen und wurde auf einer 
Bahre nach dem Hospital in Lier getragen, wo 
er bald darauf gestorben ist. Die beiden andern 
haben viele Wunden erhalten, die aber glück- 
licherweise nicht todtlich sind. 

Berichtigung. 
Infolge Krankheit unseres Setzers und der des- 

halb stattgehabten Stellvertretung desselben 
haben sich in die beiden letzten Nummern unseres 
Blattes eine Anzahl Fehler eingeschlichen, welche 
unsere Leser gütigst entschuldigen wollen. Auf 
einen derselben müssen wir jedoch besonders auf- 
merksam machen. In der Notiz „Der Wahl'Con- 
fiict in Jahu", in Nr. 55, soll es Zeile 6 heissen: 
„mehreren hundert Kilometern" etc. 

Die Redaction. 

i§antois, 15. Juli. 
Kaffee. 

Vorrath am 15.: — 92,000 Sack. 
Verkäufe seit 12. — 2,500 Sack. 

Wechselcourse. 
London 23^1^ d. Bankpapier. 
Paris — 410 reis do. 
Hamburg — 514 rs. 
1 Pfd. Sterl. 10M50. 
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LEHRERSTELLE. 

Durch Absterben . des bislierigen Inhabers ist 
die zweite Lehrerstelle an der deutschen Elemen- 
tarschule iu Campinas frei geworden und 
wird dieselbe darum zur Wiederbesetzung ausge- 
schrieben. Besoldung vorläufig 1:200S0Ö0, dazu 
freie Wohnung im Schulhause. ' Steigt die Zahl 
der Schüler in dieser Abtheilung über vierzig, 
so tritt angeines^ene Salairerhölmng ein. Andere 
Anmeldungen als von PrimarIchrern finden 
durchaus keine BerikcSisichtignng. 

Bewerber um diese Stelle wollen ihre Anmel- 
dungea mit Copie ihrer Zeugnisse über Studien 
und bisherige Thätigkeit mit folgender Adresse 
•einsenden: 

Sr. J. J. Bolliger, rua Direita, zu Händen der 
deutschen Schulkommission", 

Campinas. 
(Prov. S. Paulo) 

OlSEBLiCH DEUTSCHE POST. 

imil J'rtfjiur 

48 —'Rna de Silo Bento — 48 
gegenüber dem Grande Hotel. 

Mein grosser Salon wird von der besten Gesell- 
schaft frequentirt; drei höchst geschickte Ang&- 
stellte stehen immer dem Publikum zur Verfügung. 
In guter Arbeit und Reinlichkeit kommt meinem 
Hause kein anderes gleich. 

Die feinsten Parfiiraerien 
aus den ersten Fabriken Englands, Frankreichs 
und der Vereinigten Staaten, wie Akinson, JUmniel, 
Lnbin, Pinaud, Legrand. etc. immer auf Lager, so- 
wie alle Sorten Bürsten, Kämme, IKasir- 
niesser 

Hamkrg ■ Idamerikanische Dampiscliißaiirts ■ Gesellschaft. 

Der i'ostdiuiiplcr VI33ÄÖ" Capl. II. E. Kier, 

welcher, von Hamburg kommend, am 16. oder 17. d. M. in Santos erwartet wird, segelt nach 
kurzem Aufenthalt 

nach São Francisco. 

Passage I. Classe 
„ II. „ 

Weitere Auskunft ertheilen die Agenten 

. . . . 30$000 

. . . . 15S000 

J. W. SCHÜÍIIDT fi C. 
Ulla de l^anto Antonio 416. 

Santos. 

Scheeren und viele Artikel, welche 
sehr zu 

Geschenken 

mx 

geeignet sind. 

Flechten, Cachepéignes, Locken, halbe und ganze 
Chignons für Herren und Damen. Man besorgt 
alle Reparaturen sowie das Färben von Haaren 

zu sehr billigen Preisen. 
Die besten Tincturen zur Färbnng von 

Kopfhaar und Bart, wie Alens, Navarra, Dubarry, 
Mardvilhosa, Kromotogèna, Iloide-W ater etc. etc. 

48 — IKua «le !§íão Bento —- 48 
gegenüber dem Grande Hotel. 

Biere: 
Mainzer 
Pilsener 
Carlsberger 
Pale Ale 
Helles Sternbier 
Schwarzes. 

"Weine : 
Bordeaux Lormond 
Chateau Tliouars 
Haut-Sauterne 
Chambertin 
Rheinwein 
Chamisso 
Sherry 
Champagne 
Wermuth. 

Cognae: 
Jules Robin 

Die grosse fantastische 

WÜIBERGESELLSCHAFT 

. LINTER LEITUNG DES GRAFEN 

ERNST PATRIZIO DE CASTIGLIONE 
ii r.. gibt heute 
i^ounabcnd, den £.9. Jiuli 1880 

ihre 

Zweite Vorstellung. 

Madame Rita Gall Patrizio 
das Wnnderitind Gennas 

iii ihren unvergleichlichen Gedächtnissexercitieni 
n I e S c h W e b e 

oder . ein ätherischer Trauiii, 
fantastische Ausführung der Damen WHEÉLER 

und BEATRICE. 

DAS WUNDER LONDON S 
Die Velocipedisten-Truppe der Professoren BROWN 

mit seinen hübschen Schülerinnen. 

DER WUNDERBRUNNEN : 
des Professors' WEBER, welcher in der letzten 
Weltausstellung von Paris so grosses Aufsehen 

erregte. 

Das Riesen-Kalejdoscop 

des Professors ROBERTSON, welcher den ersten 
Preis des K. Instituts von London dafür bekam, 
und viele andere Wunder-Produktionen bietet 

diese Gesellschaft dem geehrten Publikum. 
Uas Programm jeder Vorstellung ist 

verschieden. 

IJlorgiit iUit 

DRITTE VORSTELLUNG. 

LUNCH-ROOi 
von 

3« 

S. BEITVTTO PST. SS 

Jules Robin superior 
Eau de vie vieille. 

H^ir|ueuro: 
Caloric Punch 
Chartreuse 
Allach 
Benedictiner 
Creme de Cacáo 
Creme de Anizete. 

Extrait d'Absynthe 
Kirschwasser 
Angostura-Bitter 
Seizerwasser 
Genéhre. 

Bntter : 
Die sogen. Kuh-Marke 
Marke F. Demany 

,, Enault & Co. 

Getrocknete Früchte : 
Aepfel, Kirschen etc. 

Azeitonas 
Sardinen in Oel mit To- 

maten 
Mortadellen in ganzen 

und halben Büchsen 
Engl, und franz. Senf 
Conserven in Gläsern und 

Büchsen 
Gemahlener Pfeffer in 

Gläsern. 
.. H.äse : 

Schweiz.erkäse 
ehester Prima , ^ .. 
Eidamer 
Grüner Kräuterkäse. 

Schinken 
Salami in verschiedenen 

Qualitäten 
Zungen 
Geräucherte Fische 
Gänseleber-Pasteten 
Leberwurst 
Frischen Salmen 
Hummern 
Corvina in Gelée 
Schwartenmagen. 

Thee in Blechbüchsen 
Confect, in Gläsern^ von 

allen Qualitäten 
Gelée in Töpfen 
Chocolate in verschiede- 
■ nen Qualitäten. 

g Ptatae IJIlam $ 
s Das Geschäft besteht seit 1848 in Rio de Ja- 5 

neiro, unter Leitung der Madame 9 
Camille E^scoif'on (Mutter). I 

Schnürleiber nach Mass für Damen, hypo- | 
^ gastrische und hygienische Gürtel, sowohl für 
S Damen in interessanten Umständen, als iu 
I Nachwehen. Specialität von Schnürleibern 

für Mädchen. 
I Man besorgt; die Wäsche.und Reparatur von | 
(, Sçhnürleibern. - 
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1 

GLOBO-GÊS 

EtílZiGES DEPOT 
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8, PAÜLO. Iii 

i 
a. 

Schweizer-Ksese 

vorzüglichster Qualität, à Kilo 2S400.,, 

ehester läse, Prima-Qualität,, 

à Kilo 2S5500. 

Geräucherter Speck 

, à Kilo 25Í500. 

J. Rlieiiifranck k G: 

C:A.ma.R.Ä.O 
von Santa Cath'arina, in Büchsen von '/j Kilo, 

I ^ Trockene Früchte 
Pfirsiche (Oregones), Birnen, Pflaumen, Aepfel 

und Kirschen, 

C 0 R I N T H E N 

l:. selir frische, in Kistclien, 

Franzosische Früchte 
in ganzen und halben Gläsern, 

Ameriiaiiisehes Corned ■ Beef 

in Büchsen zu 2 Pfund, 

BISQUITS 

amerikanische, englische und Hamburger, 

Frischer Schweizer-Käse 

von Qualität, 

■ f -> 

geräucherter Speck, 

. : Prjraa-Schinken 
' westphälische und. englische. 

alles Artikel erster ^Qualität im 

^ Jormal 
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■ ■ ' Zimmerleiite 
Gesucht werden einige' tüchtige Zimmerleute. 

Nähers Ríiá 25 de Março, 10. 

, Zu Yeriniethen 
ein freundliches Zimmer, möblirt oder unmöblirt, 
in'der Nähe des Marktes. Näheres in dbr Exped. 

Gedruckt in der Germania-Druckerei. 


